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210 Gerland 

Die Ortsnamen auf -leben. 

Es ist ein misslich ding, Untersuchungen aufs neue 
anzuregen, die oft schon vorgenommen für abgeschlossen 
gelten; der leser bringt von vorn herein ein sehr erklär- 
liches mißbehagen mit. So wirds auch mit den Ortsna- 
men auf -leben sein — wie oft sind sie schon besprochen, 
und das ergebnis scheint nach Pott (die personennamen 
s. 488 flg.), Cassel (über türingische Ortsnamen s. 163 flg.) 
und Förstemann (altd. namenb. IL bd. s. 915flgde) sicher 
zu sein. Cassel leitet die endung ab „von dem deutschen 
stamme, den wir noch in „bleiben" bewahren, von dem 
goth. laiba das Überbleibsel vorkommt, ahd. laiba oder 
leiba, altfries. läva, an. leifar, ags. lifa, laf in demselben 
sinn als reliquiae" (211); so dafs sie dann entweder „sich 
in ihrem begriffe ganz parallel zu buwan und manere ent- 
wickelt, indem sie nichts anders bedeutet als mansio (210)" 
oder aber bei weiter fortschreitender sprach- und beden- 
tungsentwickelung bezeichnet „das erbe, den besitz, das 
unantastbare bleibende eigentum des einzelnen; es war seine 
heimat — ; Albrechtsleiba war Albrechtshaus und Alb- 
rechtserbe, Albrechtsbesitztum " (212). Pott fragt dann 
ferner (s. 491), „ob nicht in den Ortsnamen auf -leben 
ebenso wie in denen auf -ingen eigentlich ein persönlicher 
pluraldativ enthalten sei von patronymen, so dafs das ge- 
schlecht oder die bewohner, wie z. b. Parisii, ihren Wohn- 
ort mitbezeichnen", indes zweifelt er selbst hieran. 

Drei mögliche erklärungen liegen also vor, erstens wie 
Förstemann es kurz angibt, haus, dann nachlafs und drit- 
tens nachkommenschaft, und Förstemann tritt der zwei- 
ten bei. 

Noch etwas anderes müssen wir gleich hier bespre- 
chen. Cassel hat sehr schön bewiesen (215 — 221), dafs 
die endung nur in Türingen sich finde, dafs, so weit die 
endung reiche, türingisches gebiet zu irgend einer zeit ge- 
wesen ist, dafs sie in ursprünglich sächsichen Iändern ganz 
fehlt; daher er denn mit gröfstem recht schliefst, die en- 
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dung sei eine türingische, der tfiringischen spräche ange- 
hörige. Von seite 221 bis zum Schlüsse seiner ersten vor* 
trefflichen abhandlung handelt er von den eigennamen auf 
-lev, die sich in Nordschleswig, Jütland und den dänischen 
inseln finden, die jetzt -lev, -lef , im mittelalter -löf lauten 
und oft wunderbar auch im ersten teil mit jenen türingi* 
schen Obereinstimmen z. b. Roslev, Hillerslev, Urlev, Tin- 
glev u. 8. w. und schliefst daraus , sicher wieder durchaus 
berechtigt, „auf alte beziehungen von Türingern und An- 
geln, mit denen Juten in dauernde Verwandtschaft getre- 
ten sind, alte berührungen zwischen Gothen und Tü- 
ringern "• 

Nun wollen wir jene erklärung, die endung -leben 
bedeute nachlafs u. s. w. und sei abzuleiten von dem 
stamme, der goth. *liban heifsen würde, ahd. bi-liban heifst, 
näher betrachten. Da jener stamm im üppigsten leben 
über alle deutsche sprachen und mundarten ausgebreitet 
ist, so nimmt es zunächst wunder, dafs die von ihm ge- 
bildeten Ortsnamen sich so scharf begrenzt nur auf türin- 
gischem oder angelsächsischem gebiete finden — warum 
nicht auch in sächsischen oder hochdeutschen ländern? 
denn dafs einen überall verbreiteten stamm nur diese bei- 
den mundarten zu Ortsnamen verwertet hätten, ist, wenn 
allen übrigen so häufig mit ihnen sich berührenden der 
sinn klar war, kaum zu glauben, zumal sie dann ja gera- 
dezu dasselbe dort gebrauchte substantivum besafsen und 
diese bezeichnung so sehr bequem, ihr sinn namentlich für 
benennung der geschlechtsgüter so nahe liegend und er- 
wünscht war, das erbe, das bleibende besitztum! Ganz 
ähnlich und sicher mit vollstem recht schliefst Cassel selbst 
(türing. ortsn. 2. abh. s. 60) : „ die eigennamen auf -mar 
sind überall hin verbreitet; dies ist aber mit den Ortsna- 
men (auf mar) nicht der fall. Wäre nun der ort vom ei- 
gennamen benannt, wie käme es, dafs im süden Deutsch- 
lands, wo die meisten eigennamen auf mar vorkommen, 
kaum ein einziger ort mit der endung mar erwähnt wird?" 
Ein gewifs sehr richtiger schlufs. 

14* 
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Aber ferner, mögen wir nun -leben als nachlafs oder als 
nachkommenschaft deuten (als „haus" ist es unerweislich), in 
beiden fällen (nicht blos im letzteren, wie Förstemann meint) 
müssen wir dann personennamen mit ihm verbunden finden. 
Diese forderung stellt auch Pott auf; gerade durch sie aber 
kommt er zu zweifeln an der richtigkeit jener deutung der 
silbe „leben" als „nachlafs". Auch mythologische namen, 
mit ihr componirt, sind auffallend; dafs sie aber vorkom- 
men, bestreitet Cassel wol mit unrecht. Mimilevu, Mem- 
leben ist von Mime benannt und zwar sicher von jenem 
halbgott , wie auch Grimm will mythol. 2. aufl. 352. Er 
führt mehrere Ortsnamen mit Mime zusammengesetzt auf 
und sagt dann sehr richtig: „die menge dieser eigennamen 
geben ein mythisches wesen kund". Sodann in Jütland 
Othänslef, was Grimm myth. 2. aufl. Othini reliquiae ge- 
wifs nicht sehr deutlich übersetzt. Was soll man sich dar- 
unter denken? aber weiter, bischleben = bischofsieben 
liefse sich wenigstens als bischofsnachlafs, erbe erklären, 
wie aber will man Topfleben — nach Cassel selbst von 
tubil, tobil bewachsener hügel — , wie Dingsleben deuten, 
welches letztere alle erklärer mit ahd. ding concilium con- 
ventus, zusammengesetzt glauben? bei letzterem wort ist 
noch folgendes sehr merkwürdig und sehr belehrend. In 
einer Urkunde aus dem achten Jahrhundert bei Dronke cod. 
dipl. fuld. 158 (Förstemann s. 1371) wird derselbe ort dings- 
felt genannt — so dafs wir klar sehen, wie jenes -leben 
damals verstanden und fibersetzt wurde. Ferner Lange- 
leben, welches Cassel (196, n. 122) in hiublick auf die vie- 
len mit dem adj. lang zusammengesetzten Ortsnamen — Lan- 
genstein, Langenmoor, Langenhard — gleichfalls zum adj. 
lang und nicht zu einem eigennamen zieht; sodann Wasser- 
thalleben, Holzthalleben, Steinthalleben — hier gibt die 
deutung des -leben als nachlafs gar keinen sinn, wir müs- 
sen deshalb eine- andere suchen. 

Zunächst müssen wis jetzt die form des wortes näher 
betrachten. Zwei hauptgestaltungen lassen sich hier ver- 
folgen, -leiba und -leba, -leva, deren erste sich nur süd- 



die Ortsnamen auf -leben. 213 

lieh vom Harz findet, in Türingen, der goldenen au und, 
wenn auch schon seltener im mausfeldiscben, gar nicht im 
magdeburgischen oder der Altmark, wo die anderen herr- 
schen. So bestimmt sich Förstemanns allgemeine behaup- 
tung bei näherer betrachtung. Indes auch in jenen süd- 
lichen gegenden ist die endung -leiba nur nebenform; denn 
kein einziger ort ist, der nicht auch mit e und zwar in 
bester Überlieferung vorkäme, einige aber ohne ei, nur mit 
e, z. b. Bosilebo*; bei Erfurt, Bösleben (171, n. 3), Eis- 
leben ebendas. (172, n. 7), Elchleben, Ringleben, Hasteues- 
leba (Hassleben) u. s. w. Sodann ist zweitens die älteste 
form des Wortes, auch bei den doppelt gestaltigen, mit e: 
Üttisleva937 (169), Wanzleba um 890; Ansoldieslebo800; 
Ansoltesleiba dagegen 874. In den fulder traditionen fin- 
den sich Gunderiohsleba (Gunthersleben bei Gotha), Gun- 
dolfesleba (Gunsleben); Busileba, Isenleba, Egilesleba 
(Eilsleben Cassel 173), Elesleba (Alsleben) 973; Alagise- 
lesleba; Albgozesleva; Wizeleslebe (-leibe 1140); Teitileba 
819; Walahsleba, Walchesleba 973; Has'tenesleba 874; 
freilich aus 780 Geurichesleiba, was 890 als Gorgesleba 
vorkommt; Frekenleba 973; Bufileba 874; Pertihlesleba 
874; Herfridesleba; dagegen Margileiba (Merxleben); Bie- 
neleba; Avvanleba; aus anderen quellen Weringozesleba; 
Drogenleve 966; Rudolfeslebo 800; Gisalbotisleben noch 
1 143; Himeleva 1086; jedoch Gudisleiben 927; (193, n, 101). 
Hanleva 979; Grimmereslevo ; Gerbisleva 1084; Wilmers- 
leve 937 (Wohnirslcben); Hathumarslebe 961. Burches- 
lebo um 800; Anegrimeslevo (Ermsleben) 1045. Kintileba 
9. Jahrhundert. Sodann noch Adelolfesleibe 866 (Förstern. 
128). Alle diese oder doch die meisten dieser namen ha- 
ben nebenformen mit ei und genauere betrachtung lehrt 



*) Ich folge allerdings hier Casscls belegen, da mir die Quellenschriften 
nicht zugänglich waren; auf seine erste abhandlung gehen obige zahlen. 
Ich glaube nicht mir den Vorwurf der Oberflächlichkeit dadurch zuzuziehen, 
denn einesteils ist Cassel sehr zuverlässig, anderenteils teilung der arbeit 
geboten. Auch dafs ich aus Förstemanns buch viel habe, ist leicht er- 
sichtlich. 
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zunächst, dafs mit ausnähme jener wenigen genannten vor 
dem 12. Jahrhundert kaum eine form auf ei sich findet; 
diese werden erst häufig seit dem 12. Jahrhundert, wie sich 
in Cassels buch nachweisen läfst; so dann, dafs die namen 
mit ganz bewahrtem eigennamen also die ältesten meist die 
form auf e haben, e scheint also hier das ursprüngliche 
und nördlich vom Harz, im magdeburgiscben, in der Alt- 
mark herrscht es allein; so ist auch lebe leve die einzige 
form in Baumers regesten, die einzige in den werken der 
sächsischen geschichtsscbreiber Widukind und Tietmar v. 
Merseburg. Ich glaube hiernach annehmen zu dürfen, dafs 
e der diesen formen ursprüngliche vocal war. Dazu kommt, 
dafs alle anderen nebenformen sich aus dem e erklären 
lassen. Denn was ist es für ein e? wäre das ei vorherr- 
schend, etwa so, dafs es südlich vom Harz fast ausschliel's- 
lich gehört und geschrieben wäre, was es nicht ist, wie 
wir sahen, so würde man an das niederdeutsche e für ei 
denken. Indes da wir das e als ursprünglich erkannten, 
da ferner immer ein a auf dasselbe folgt oder folgte; da 
wir sodann über die quantität dieser endung nichts wissen 
(sie in irgend einem mittelalterlichen vers aufzufinden ist 
mir nicht gelungen), so handeln wir gerechtfertigt, wenn 
wir es aus i durch den einflufs des flexions-a zu e gebro- 
chen annehmen, also leba urspr. liba. Nun findet sich un- 
sere endung einigemal mit i schon in sehr alter zeit, z. b. Wa- 
filieba 927 (kreis Nordhausen); Odenlieben 1124 (üthle- 
ben im schwarzburg.), Geurislyben 1143 (Gorschieben i. d. 
goldenen au), Imilibe um 1005, Eislybin, Tutelieba bei 
Gotha und Isenlieba (Eisleben in Franken). Woher das i 
in diesen seltenen aber alten formen? ich halte es, falls es 
kurz ist, für den ursprünglich jenem e zu gründe liegen- 
den laut, der in vereinzelten provinziell dem sprachfort- 
schritt spröden formen sich erhielt; das brechende a hatte 
noch nicht lange genug gewirkt. Das ie ist nun freilich 
höchst wunderbar und diphthongisch kaum zu erklären; 
man müfste es jedenfalls mit dem eu, was sich in unserer en- 
dung später zeigt (-leuben), verwandt ansehen. Woher nun 
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aber dieser diphthong ie, der doch nur Schwächung ist 
aus iu? Mag man die formen mit e oder mit ei zu gründe 
legen, ie ist unerklärlich; da es sich nun blos sehr ver- 
einzelt findet, so halte ich es nur für Schreibfehler, etwa 
für ei, oder man wollte dadurch das i in -libe als laug 
bezeichnen. Dies lang gebrauchte i dürfte uns indes kein 
triftiger einwand gegen unsere obige feststellung der ur- 
sprünglichen form der endung sein; denn da man eben 
hier e (weil a folgt) erwartete, aber i fand, so hielt man 
es — in dem unverständlichen wort — eben nicht für kurz, 
sonst mufste es ja e werden, und schrieb es nun auch lang. 
Dafs wir aber wirklich das e hier haben, scheint mir eine 
andere sich nicht selten in den nördlichen formen findende 
Veränderung des vocals zu beweisen, in denen das e in o 
übergeht, für -leve -love, denn diese form kommt nur vor 
mit v. Den Übergang des mhd. e in o hat Grimm gramtn. 
I, 2. aufl. s. 141,9 nachgewiesen; indes auch im nieder- 
deutschen besteht er, indem neben alts. welda, weldun (vo- 
lebam) sich auch freilich selten wolda, woldun (Grimm 
gramm. I, 8. 894) zeigt. Wollten wir dies o für lang an- 
sehen, wir würden wieder in eine ganz andere abliegende 
vocalreihe kommen, woraus mir seine kürze zu folgen 
scheint (vgl. gramm. I, 2. aufl. s. 259). Einige formen er- 
scheinen auch mit a, so Langelava (Cassel 196, n. 11), doch 
sind diese selten; zu ihrer erkläruug denk ich an mnd. 
bare = mhd. bere, harte = herze und start =_sierz_ 
(gramm. a. a. o. s. 254). Woher stammt nun aber das ei 
in -leiba? ich halte es für eine mundartliche erweiteruug 
des i, wozu Grimm (a. a. o. s. 185,7 und 107,5) auch 
sonst beispiele gibt. Man vgl. ferner nhd. kleiber specht- 
meise sitta zu mhd. kleben, altweibersommer zu weben, 
sweben. 

Die namen auf -leibe, also die südlicheren, zeigen 
häufig eine nebenform auf eu, z. b. Eckersleuben 1191 (Cas- 
sel 191, 87), Herpfersleuben (192,89), Henningslewben 
1211 (192,91) u.s.w. Diese Verdunkelung ist alt, wird 
aber auf denselben gründen beruhn wie nhd. heurat, hei- 
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rat, reiter, reuter, heint, heunt. Ich möehte damit auch 
z. b. zwölf für zwelf und die hessische ausspräche ölf für 
elf vergleichen. 

So halte ich die schwierigen vocalverhältnisse dieses 
wortes für richtig erklärt. Das e in allen diesen doch 
hochdeutschen formen aus dem niederdeutschen einflufs zu 
erklären, scheint mir bei dem zahlreichen vorkommen und 
dem höheren alter derselben unmöglich; ahd. e aber hier 
anzunehmen, scheint mir deshalb unstatthaft, weil ei dafür 
eintritt nur im auslaut und vor w h r (Grimm gramm. 
2. aufl. s. 93) und dann, wäre ei ursprünglich, also -leiba 
die urform, leba nebenform, so bleibt läve und löve (sie 
mflfsten dann auch für lang gelten) unerklärt; nur die 
form -leube würde an mhd. hirat hiurat ein analogon fin- 
den. Doch wie gesagt, ich halte die erst gegebene ent- 
wickelung für richtig. Ist sie das aber, dann kommt hier 
ein dritter grund zu obigen beiden hinzu gegen die ablei- 
tung von leiben, denn ei, i gehen nie über in e, o. 

Nun die consonanten. Hier wechselt b und v, einmal 
findet sich auch f, sowie ferner hin und wieder nach dein 
bekannten althochdeutschen auslautgesetz p, z. b. Alsleip 
1315 (Cassel 173). Der Wechsel von b und v ist so, dal's 
b in allen namen vorkommt, südlichen wie nördlichen, v 
dagegen scharf abgegrenzt ist mit dem Harz, dem Mans- 
feldischen, Magdeburgischen, der Altmark. Wir haben (ich 
folge wieder Cassels Verzeichnis) ßallerslevo (häufiger mit 
b geschrieben) bei Aschersleben, jetzt eingegangen; für 
Fallersieben meist b; Hillersleve bei Neuhaldensleben ; Wanz- 
leva 890 bei Magdeburg; Wantzleve, -love im Mansfeld.; 
Santerslevo (nur mit v) im Anhaltischen; Sinsleve 964 (meist 
hat es und in alter zeit b) Gunnesleve bei Halberstadt, 
Gundolfesleba,- Brandsleve bei Oschersleben, Busteleven 
1090 auch Botzlauben im kreis Nordhausen (Cassel 171,3). 
Ingrisleve neben Ingrisleybin — aber es gibt mehrere In- 
gersleben und hier ist wol der name des türingischen mit 
dem der magdeburgischen verwechselt; diese haben das v 
oft. Jegeleve in der Altmark; Eisleben im mansfeldischen 
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fast immer Isleve; Eilsleve 1145, Eleslevo (oft mit b) im 
anhaltischen; Drogenleve fast nur mit v, Dreileben bei 
Magdeburg; Widisleve in Braunschweig mit v, dagegen 
Witzleben in Türingen nur mit b; Dodeleve, Dedeleve 
1212 Dodeleben bei Magdeburg; Walsleben in der Alt- 
mark Wallisleve, in den tradd. corb. Waldislef und Wal- 
disleif. Himeleva 1086 in der goldenen au; Mimilevu hat 
Widukind, sonst auch oft b. Rusteleve neben Rusteleyben 
Rossleben. Ich kann hier inne halten, um nicht ermüdend 
zu werden. All die namen im magdeburgischen haben ge- 
wöhnlich v, ebenso die halberstädtischen und braunschwei- 
gischen; dagegen schwanken die formen in der gegend bei 
Langensalze, z. b. Herfridesleba neben Herivesleve, Herbs- 
leben. 

So weraen wir nicht fehl gehen, wenn wir das b als 
ursprünglichen laut hinstellen, wie ihn ja auch die jetzige 
Schreibung bewahrt hat; obwol er beim volke in den ge- 
genden östlich bei Magdeburg in der ausspräche schwin- 
det, z. b. Fermerslae, Fermersleben. Aber das b gilt im 
norden und herrscht im Süden, in der eigentlichen heimat 
der endung ausschliefslich. Das v nun — wofür in jenen 
beiden formen der tradd. corb. und zwar im auslaute f 
steht — das v ist die aspiration der media, wie sie nie- 
derdeutsch oft für in- und auslautende media eintritt (Grimm 
gramm. 1. aufl. 8. 213, 2), schwächer als f, das sich des- 
halb bisweilen für v im auslaute findet. Für bh wird in 
den handschriften des Heliand häufig v geschrieben (a. a. o. 
213, 3). Mittelniederdeutsch ist b inlautend immer v (a.a.O. 
490). Ags. tritt für die media in- und auslautend fein 
(a. a. o. 247), daher denn auch die formen der angelsäch- 
sischen entsprechenden namen jetzt meist mit v, Alslev, 
im mittelalter mit f geschrieben werden, Alslöf. 

Wir sahen nun, dafs diese endung nicht eine wurzel 
sein kann mit goth. laibos, wir müssen uns also nach an- 
derer deutung umschauen. Von der skr. 'würz, lip, benetzen, 
bestreichen, anfeuchten, leitet Pott et. forsch. I, 208 und 
Benfey griech. wurzeil. II, 123 griecb. leißio, ferner kiuvi) 
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sumpf und Xtifiuv für Xeiß-fioiv die wasserreiche feuchte 
niederung, aue, wiese. Könnte man hierzu nicht unser 
-leben stellen? Das p der wurzel mulste goth. f werden, 
ahd. also entweder f bleiben oder zum zweitenmal ver- 
schoben in b übergehen, wie in ahd. ebar ubar u. s. w. Siehe 
die lautverschiehungsreihe bei Grimm wtb. unter b, gesch. 
der d. spr. 394 und 407 und gramm. I, 585. Der vocal 
mufs goth. i = skr. gr. i gewesen sein, woraus denn durch 
das a der endung e wurde. Das hauptwort nun, das sich 
ahd. vor dieser uralten wurzel bildete, gieng nach der er- 
sten starken feminindeklination, denn der dativ, der sehr 
oft vorkommt, endet auf -u; der nominativ lautete "leba, 
mit niederdeutschem hauche *leva und würde goth. *lifa 
heifsen. Diese etymologie hält übrigens auch stich, wenn 
man genöthigt sein würde, gegen obiges die länge des « 
und ursprünglichkeit des ei anzunehmen: wir würden dann 
im deutschen dieselbe vocalverstärkung haben wie griech. 
Xei-fiuv ksi-ßu) gegen ki-ppi] und andere griech. Wörter 
sowie gegen skr. lip zeigt. Oder sollte man beide reihen 
im deutschen worte annehmen? Die vocalverhältnisse der 
verschiedenen formen sind, wie wir sahen, so verwickelt, 
dafs eine solche annähme vielleicht nicht ungerechtfertigt 
wäre. 

Diese wurzel gieng allen übrigen deutschen sprachen 
aus, nur die türingische hat ihn bewahrt, ebenso wie gar 
manches wort nur gothisch, nur hochdeutsch, nur angel- 
s&chsich oder altnordisch ist — und da das türingische 
volk ein so abgegrenztes war und namen, land und sitte 
bis auf den heutigen tag bewahrte, müssen wir jedenfalls 
auch der türingischen spräche eine ziemliche Selbstständig- 
keit zuerkennen. Einen rest des alttüringischen Wortes 
*leba (oder möglicherweise leba) zeigt vielleicht noch die 
schlesische mundart, die, wenn auch nicht ganz abgeleitet 
von, doch jedenfalls mit der türingischen mundart nahe 
▼erwandt ist, in mancher beziehung wol ihre erbin sein 
mag. Friedr. Pfeiffer in der leider aus mangel an teil- 
nähme eingegangenen Zeitschrift Frommanns „die deutschen 
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mundarten" gibt (3.jahrg. 1856 s. 242 flgd.) eine Samm- 
lung schlesischer Sprichwörter vom anfang des vorigen Jahr- 
hunderts, deren 39tes lautet: I, 's froirden, a mechte alle 
vire an in lcffel sezen. Weinhold (beitrage zu einem schles. 
wörterb. 8. 52) erklärt die redensart: alle viere in einen 
leffel setzen, durch „die vier füfse auf einen ort zusam- 
menstellen"; wenn er aber fortfährt „dieses leffel ist für 
läufel zu nehmen, schwäb. löffel : lauf; Schweiz, ausleffeln: 
einen schuh austreten", so pafst doch die bedeutung von 
laufen zu schlecht zur erklärung jenes Sprichworts, das 
gerade das gegenteil bezeichnet. Auch die form macht 
Schwierigkeit. Leffel würde übrigens wieder zunächst zur 
form leba stimmen, nur dafs es auf streng althochdeutsche 
weise die goth. tenuis nicht weiter geschoben hätte. — Ich 
glaube, sprachlich läfst sich gegen die etymologie -leben 
= skr. lip, griech. Xeißfiwv nichts einwenden; nur insofern 
ist sie gewagt, als sie eine sonst untergegangene wurzel in 
dieser einen endung wiederzufinden glaubt. Aber auch sonst 
pafst alles. Die bedeutung „feuchter grund, wiese, aue" 
würden wir abgeschwächt in jenen Ortsnamen haben, etwa 
zu einem begriffe wie feld; im schles. leffel noch allgemei- 
ner, gerade zu „stelle, platz", eine erscheinung, die aber 
bei dem immer mehr das sinnliche abstreifende wesen der 
spräche nicht auffallen kan.' Hat doch das wort „aue" 
dasselbe erlitten und wird d. nentlich in eigennamen ganz 
und gar „für freier platz" gel raucht, und bei *löba konnte 
dies um so eher eintreten, als dem von allem verwandten 
abgeschnittenem wort früh der lebenssaft ausgieng. Auch 
alle namen werden sich nun leicht deuten; die mythologi- 
schen so, dafs z. b. Othänslef bezeichnet die dem Wotan 
geheiligte wiese, wo er verehrt wird oder erschienen ist 
u. s. w. Ferner erklärt sich nun , wie der ort dingsleben 
— d. h. der zur Versammlung bestimmte freie platz, die 
malstätte — auch dingsfeld genannt werden kann; es ist 
wörtliche Übersetzung. Langeleben bedeutet lange, Topf- 
leben wiese am tobel, hügel, bergfeld. Namen wie Hadu- 
marsleba, Rudolfesiebe stammen her vom ersten gründet* 
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des ortes oder vom besitzer desselben, also etwa Hadumars- 
flur, wie Herolvesfeld. 

Man könnte nun vor allem daran denken, das wort 
auch noch im angelsächsischen oder englischen zu finden 
— doch alle meine spuren leiteten ab. Denn lawn (wiese, 
grasplatz) erscheint ags. nicht und könnte lautlich nur mit 
mühe herbeigebracbt werden. Vielleicht auch, dafs engl, 
ley (über das ich nichts rechts erfahren kann) verwandt, 
wenn auch nicht sprachlich nahe liegend ist. lawn scheint 
ein keltisches wort, ley zeigt sich englisch in vielen per- 
sonennamen (Pott 372)*). 

Anziehend und wichtig ist bei diesem worte noch die 
frage, welcher compositionsart die Wörter, die mit ihm 
zum Ortsnamen zusammentreten, angehören, eigentlicher 
oder uneigentlicher. Auf den ersten blick scheinen beide 
arten sich zu finden, wir haben worte, wo die deutliche 
genetivflexion sich zeigt, andere, welche sie entbehren oder 
zu entbehren scheinen. Genaue Untersuchung, deren gang 
ins einzelne hier zu wiederholen und mit allen beispielen 
zu belegen zu weitläufig, auch überflüssig wäre, lehrt, dal's 
bei weitem die mehrzahl dieser worte im ersten teil der 
Zusammensetzung einen genetiv zeigt und zwar meist einen 
der starken beugung, z. b. Winricheslebe (Willersleben), 
Elberichsleben (1256; Eilersieben); Wantrichsleiba (Wan- 
dersieben, vgl. Cassel 1 68) ; Bilterisleyben (Binderei.) ; Weze- 
linesleva (c. 175, n. 12). Bulzingesl. (Bilsingsl.), Edrichesl. 
(Edersl.), Lutolfesleiba (Lodersl.), Etislebe (Ettleben im 
Mansfeld.) sowie Ettleben, alt Etilebe (bei Schweinfurt wol 



*) lawn wird jedenfalls nicht hierher gehören, da seine ältere form 
launde ist, vgl. Halliwell dict. s.v. a piain place in a wood; an unplou- 
ghed piain: a park, a lawn. „Saltus, a lawnd" Nominale MS. — Ley, 
lay sind identisch mit lea und bezeichnen: summer pasturage for cattlc. 
North.; any grass land; a bank. West, a lea, or pasture West. „One a 
launde by a ley" Degrevant, 239. Leyfrcck, sward once ploughed. Hal- 
liwell s. v. lay, ley. Da beide auch lakc und pond bedeuten, so gehen sie 
wohl auf ags. lagu watcr, sea, lake zurück, zumal auch die Übrigen bei 
Halliwell angeführten bedeutungen auf angelsächsische wurzeln mit der gut- 
turalen media zurückweisen. Anin. d. red. 
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vom personennamen Edo, Eto). Damit vergleiche man noch 
die früher gegebenen und ferner folgende rein sächsische: 
Osmersl., Ochtmersl., Errikesl., Hathumarsl., Fridumaresl., 
Athensleben vom personennamen Ato? die form Watanes- 
leba, welche Cassel 184, 46 beibringt, wenn sie dieselbe 
ist, bleibt mir dunkel. Maresleve (Marsleben v. Maro); 
Amfridesleve 1144, jetzt wüst, bei Amfurt i. d. provinz 
Sachsen. Die beispiele lassen sich häufen. Von schwach 
gebeugten eigennamen als erstem teil der Zusammensetzung 
finden sich wenige: in Türingen nur Isenleba (Eisleben in 
Franken), Odenleve 1090 (Uthleben nördlich v. Sonders- 
hausen), Urenleba 897 (Urleben bei Langensalze); Bot- 
tenlauben (-lauben == leben, durch Volksetymologie, aus 
-leuben herausgedeutelt?) bei Kissingen und Gozzenleba 
(Kutzleben nordöstl. von Langensalze), in Sachsen Drogen- 
leve (Dreileben bei Magdeburg), Frekenleba 873 (Freck- 
leben im anhaltischen, südl. von Aschersl.), Badenleve 1022 
(neben Badesleva 1084; Badeleben im magdeburgischen) 
und Offenlove (Offleben im halberstädtischen). Alle diese 
stammen von ahd. eigennamen auf -o, Iso, Oto, Uro, Boto, 
Chuozzo, Drogo, Friccbo, Bado, Uffo. Nun ist aber noch 
eine reihe hierhergehöriger Ortsnamen, deren erstes glied 
keine beugung zeigt, so in Türingen: Busileba, Buseleibin 
1192 von Buso, Essleben (Cassel 171, 3) von Huso; El- 
lichl., Elchl. von Ellinc (C. 174,7) 1495 Elcheleben; El- 
leben (so schon 1495 von Ello); das schon erwähnte Et- 
tisleben findet sich nhd. als Ettleben, Etzleben und Ettich- 
leben — letzteres wol nur irrtümlich aus dem alten namen 
Ettisleben erwachsen; Gügleben, alt Gugileybin vonCogo; 
Tuteleiba, Tutileiba von Tuto ; Rinkeleben von Rinko (wol 
nicht von ring annulus, woran Cassel 178, 17 denkt); Back- 
leben von Bacco; Himelevo von Hemmo; Mimilebu; Ru- 
stelebe von Rusto (Rossleben); Aseleben und wol auch Es- 
lcben in der goldenen aue entweder mit Cassel vom eigen- 
namen Aso oder von ans dcus, dal's also der ort ursprüng- 
lich eine den göttern heilige feldfläche bezeichnet hätte 
und Aseleben für Asenleben (Äsen gen, plur.) stünde; Iini- 
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übe 1005 (Emieben) von Imo; Bufileba von ßufo; Nott- 
leben von Not; Wigilebe (Wiegleben) v. Wigo; Uelleben 
von üilo; Hieben von lllo (Hassel 191 , 88); Topfleben; 
Kiutileba, Kindleben, von Chindo. Beudelebe von Bendo. 
Und in Sachsen: Wanzleben (auch ein türingischer ort 
heilst so) von Wanzo (dimin. von Wandrieh, C. 168); Sins- 
leben bei Aschersleben von Sinzo; Ingeleben bei Schöppen- 
städt, Iggeleve 1145 und Jeggeleben, Jegeleve i. d. Alt- 
mark von Ingo; Belleben, Beineleibe, Benleve 1318 von 
Benno (im anhaltischen); Dodeleve von Dodo, Dedo; Gras- 
leben, Graselove von Graso, bei Wolfenbüttel; Langelava, 
Langeleben; Ambleve, Sambleve (im braunschweigischen) 
von Arno Samo (Cassel s. 196). 

Andere formen indes geben sich gleich zu erkennen: 
so Eisleben = Isenleve oder Isleve; Kerspleben in Tiirin- 
gen, Kirsperleyben 1104, Crispoldesleuben 1317 (Cassel 
177, 15); Polleben heifst bei Schannat tr. f. 301 n. 19 
Pollenlebe, sonst (1295) Ponleve; Siebeleben bei Gotha 
Sibeleybin ^ 143 und Sibenleyben 1254, vom eigennamen 
Sibja Cassel 191, 84; Woff leben bei Nordhausen heifst 
927 Wafilieba, 1247 Wafenleve (Förstemann 1455); Ebe- 
leben findet sich (C. 19?, 93) 1221 Ebenleiben, von Ebo; 
Auleben alt Awanleba, von Avo. Hieran können wir so- 
gleich Holleben bei Halle anschliefsen , alt Hunleve, d. h. 
Hunenleve von Huno, wo die beugungssilbe zwischen n 
und 1 schwand; derselbe name Huno findet sich in Ho- 
nesleva (Honsieben bei Schöningen) stark; Nietleben bei 
Halle im 15. jahrh. Nedessleuben, wol vom eigennamen 
Nit. Usleibe südlich von Meiningen heifst jetzt Unsleben; 
darf man hierin eine entstellung von Usenleben suchen? 

Aber diese formen werfen auch auf jene vorhergehen- 
den licht, deren erster teil ohne beugung schien; sie sind 
alle mit vocalisch auslautenden eigennamen zusammenge- 
setzt, und man inüfste also, wären diese dekliniert, die 
schwache forin erwarten. Nun aber ist es sehr erklärlich, 
dafs diese eigennamen ihr geuetivisches n verloren, da dies 
leicht sich dem 1 assimilierte und dann schwand oder auch 
geradezu ausfiel, wie in jenen doppelfonnigcn Ortsnamen 
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sich zeigt; schwand doch sogar bei einigen die ei.dung der 
starken deklination. Eigennamen, Ortsnamen werden ihrer 
natnr nach stets die leichteste form annehmen, sind daher 
den Veränderungen besonders ausgesetzt, womit aber kei- 
neswegs im Widerspruch steht, dafs sie andererseits oft ur- 
altes bewahren. Dazu kommt, dafs mehrere der scheinbar 
unflektierten den vocal des gen. bewahrt und blos das n 
verloren haben, z. b. Bufileba, von Bufo, gen. Bufin, Gu- 
gileiba, Tutileiba u. s. w. Dies i schwächte sich zu e und 
so erklärt sich am besten das e in Hime-levo, Tuteleiba, 
Rinkelebe; ich möcht' es nicht aus dem o des nominativs 
entstanden glauben. Ellichleben, Elchleben, Eilincleben ist 
freilich unregelmäfsig für Ellingesleben, Elxleben; ebenso 
Notleben, für dessen entstehung aus Notesleben wir in 
Nietleben, alt Nites-leben eine analogie haben. Ich glaube 
also, dafs alle die mit eigennamen zusammengesetzten Orts- 
namen auf -leben uneigentliche composita und aus anrük- 
kung des besitzanzeigenden genetivs «n das wort -lebe 
entstanden sind: Albrechts lebe, wie Perach toltes cella, 
Perchtoldes hova u. s. w. Anders freilich ists jedoch 
mit den nicht mit eigennamen zusammengesetzten, z. b. 
Topf leben aus tobel-leben, lange-leben. Diese sind wol 
echte composita, wozu auch ihr wortsinn weit besser 
pafst, denn feld, fläche am hfigel, lange fläche, bilden 
einen innigen, eng zusammengehörigen einheitsbegriff, sehr 
wohl für ein compositum geeignet, während der besitzer 
eines feldes doch immer etwas zufälliges, wechselndes, 
nicht zum begriff desselben gehöriges ist. Daher denn 
auch dingsfeld starke form zeigt und mit recht, denn auch 
das gericht, welches irgendwo gehalten werden soll, ist 
nicht sogleich — im laufe der zeiten freilich kann das ge- 
schehen — wesentliches merkmal dieser statte. Wollte man 
annehmen, Langeleben sei ein dativ plur. oder sing., so 
würde dazu unmöglich die alte form Langelava passen. 
Pott, um das hier einzuschieben, denkt (wie wir schon vor- 
hin sahen) daran, in den Ortsnamen auf -leben einen per- 
sönlichen dat. plur. zu sehen — indes diese ansieht wird 
durch die alten formen reichlich widerlegt, welche der 
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mehrzahl nach das n nicht zeigen; dieses trat an gewifs 
durch einen Sprachirrtum, der durch die vielen dative plur., 
welche sich in den Ortsnamen finden, herbeigeführt wurde. 

Nun gibt es noch einige formen, welche insofern un- 
regelmäi'sig scheinen, als sie an einen schwachen masculin- 
stamm dennoch in der Zusammensetzung ein s ansetzen, so 
Hötensleve, von Huoto, Wefenslebe von Weifo (Cassel 
188,70); 1188 schon Wefenslove, 1440 freilich Weves- 
leve, sodann auch Wivilesleve, ßartensleve, von Barto, 
Gersleve von Gero (Giersleben), Gevensleben (im braun- 
schweigischen), 1136 Geveneslove, Widisleve, Wetzleben 
im braunschweigischen von Wido. Entweder ist hier — und 
so in einigen namen wol sicher Hötensleve, Bartensleve — 
das s unorganisch von der starken form eingedrungen, wo- 
bei man bekannte Spracherscheinungen des nhd. vergleiche, 
oder wir haben hier Weiterbildungen der betreffenden eigen- 
namen vor uns. Neben Widesleve findet sich in Türingen 
Wizelesleiba, welches richtig vom eigennamen Wezil(9.jahrh.) 
gebildet ist; neben Albo steht der name Albin und daher 
wol Alvensleben; Gebino, Gebeno findet sich bei Förste- 
mann und ein Ger neben Gero — man vgl. Adaiger u. s. w. — 
wäre wol denkbar. Dafs die starke form der eigennamen 
in diesen Zusammensetzungen überwog, wirkte wol auch 
sonst auf die mit schwachen genetiven componierten : Wanz- 
leben, Sinzleben, Kutzleben denk ich mir deshalb aus Wan- 
zenl., Sinzenl., Gozzenl. gekürzt, weil man dadurch schein- 
bar einen starken genetiv erzielte. Doch könnte Wanzleben 
auch aus Wandrichsleben selbst verkürzt sein. 

Schliefslich noch die anmerkung, dal's Potts meinung, 
vielleicht stecke in diesen Ortsnamen leben vita, wol durch 
alles vorhergehende sich erledigt. Auch die personennamen 
auf -leben, die er s. 491 anführt, Hartleben, Sachtleben, 
Friedleben, Freiesleben erklären sich nach unserer deutung 
des -leben sehr wohl: Hartleben ist einer, dessen leba im 
harte, d. h. im walde lag, also etwa = Waldheim; Fried- 
leben , Freiesleben haben als ersten teil einen personennamen. 
Magdeburg, august 181)0. Georg Gerland. 



